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Altdeutsche Schwanke .
Von Jörg Wickram .

*)
Bon einem entlaufenen Mönch, der mit der Schrift

überwunden ward.
Ein entlaufener Mönch kam auf die löbliche Kunst der

Druckerei und verpflichtete sich , vier Jahre zu lernen ; und
als er eine kurze Zeit dabei war , zog er das Gasthütlein
ab , also, daß schier alles Geschwätz sein war ; was man
sagte, so wollt ers besser wissen denn die anderen Gesellen ,und sonderlich aus der Bibel und dem Testament ; und alle
Menschen ertaubte er mit seinem Disputieren . Wie aber
der Brauch in Druckereien ist , daß man einen andern wohl
kann vexieren , also war auch ein Setzer , der ein großer
Vexator und sehr wohl mit guten Schwänken ausgestattelwar ; der sprach einstmals zu dem Mönch : „Du treibst
allerwegen viel mehr Geschwätz denn andere Gesellen und
bist doch nicht gegründet in der Schrift . Ist es dir gelegen , so will ich am Sonntag , wo wir nicht arbeiten dür
fen , eine kurze Disputation mit dir halten doch so , daß
nichts verhandelt werde denn mit der Schrift , also , daß sichein jeder mit der Schrift behelfe und wehre , und es sollendie anderen Gesellen zuhören und Richter sein .

" Der
Mönch war wohl zufrieden , und sie versprachen also ein
ander die Disputation . Als nun der Sonntag kam und
sie zusammen saßen, hatte sich der Mönch mit seiner Bibel ,Testament und was er sonst an Büchern für dienlich dazulnelt , versehen^ der Setzer, als ein großer Spottvogel , hatte
sich in einen Sack getan etwa fünf oder sechs Pfund Buch¬
staben , welche man auch auf der Druckerei nicht anders
denn Schrift heißt oder nennt . Und als sie anfingen zudisputieren und der Mönch ihm viel hohe und große Fra¬
gen (wie er meinte ) aufgab und der Setzer ihm stets mit
lachendem Munde spöttisch Antworten gab, also daß der
Mönch merkte, daß er ihn vexierte , fuhr er auf und fieldem Setzer ins Haar ; aber der Setzer war nicht faul und
wischte mit seinem Sack hervor , darin die Schrift war , und
schlug sie dem Mönch um Kopf und Lenden , wo er ihn
treffen konnte, daß der Mönch Mordio schrie und die Ge
fellen ihm zu Hilfe kommen mußten . Also mußte dieser
Mönch den Spott zu den Streichen haben , und die Ge
sollen erkannten, daß der Setzer gewonnen haben sollte undder Mönch mit der Schrift überwunden wäre . Also ward
der Mönch danach ein wenig still , und wenn er etwas an
fing , drohten ihm die Gesellen mit der Schrift und sprachen :
„ Mutz man abermals die Schrift fühlbar mit dir
brauchen?"

*
Ein Bayer aß Salz und Brot , damit ihm der Trunk

schmecken sollte.
Auf eine Zeit fuhr ein mächtig Schiff auf dem Meer ,mit großem Gut und Kaufmannsschatz beladen . Es be

gab sich , daß ein großer Unfall oder Sturm an sie kam,also daß sich männiglich zu sterben und zu ertrinken gefaßt
machte. Auf dem Schiff war ein grober und gar urige-
backener Bayer ; als er von männiglich hörte , daß sie sichdarauf gefaßt gemacht hätten , zu versinken und zu ertrin
ken , ging er über seinen ledernen Sack, nahm daraus eine
gute , große Schnitte Brot , rieb ein gut Teil Salz darauf ,Hub an und aß das ganz gemütlich in sich und ließ andere
Leute beten und Gott und seine Heiligen anrufen . Als
nun zuletzt der Sturm verging und alles Volk auf dem
Schiff wieder zur Ruhe kam , fragten sie den Bayer , was
er mit seiner Weise gemeint hätte . Der gute Bayer gab auf
ihre Fragen Antwort und sagte : „ Dieweil ich von euch

. allen hörte , wie wir untergehen und gar ertrinken sollten ,aß ich Salz und Brot , damit mir ein solcher großer Trunk
auch schmecken möchte .

" Dieser Worte lachten sie genug .

Von einem Pfaffen , der spricht : „Herr Gott , wehr du
dich da hinten , ich will mich da vorne wehren ! "

In der Mailänder Schlacht bei den Schweizern ist ge-
wesen ein Pfaffe mit Namen Jos Has , denn sie haben
Brauch , so sie ins Feld ziehen , einen Pfaffen mit sich zu
nehmen . Dieser , so man in die Schlacht gehen sollte , bindet
seinen ledernen Sack, darinnen er die Herrgottsbilder
hatte, hinten auf seinen Rücken und spricht : „Herrgott ,wehr dich da hinten , ich will mich tapfer da vorn wehren, "
und kommt auch also aus der Schlacht ungeschlagen.

Von den Narren im Sack.
Der Kurfürst zu Sachsen hatte einen Narren , der hießClaus : der hatte einstmals sich vergangen , weshalb die

Kurfürstin zu ihm kam und sprach : „O , lieber Claus , du
weißt wohl , was du getan hast ; ich besorge, es werde dir
übel gehen , denn der Fürst hat dir gedroht, er wolle dich
lassen henken; da helfe nichts dafür ." Der gute Claus
Narr erschrak so übel , daß er schier in die Hosen gehofiert .Das merkte nun die Fürstin und gedachte: „Die Sachewird sich recht schicken

" (denn es war ein angelegter Handelund darum angefangen ) . Deshalb sagte die Fürstin wei¬
ter : „O , lieber Claus , so du mir folgen willst und tun ,was ich dich heißen werde , so will ich dir davon helfen .

"
Der Narr war froh , und verhieß ihr, er wollte folgen .Da hatte sie einen Edelmann dazu bestellt, der hatte sichverkleidet in Bauernkleidern , daß ihn der Narr nicht er¬
kannte, sondern vermeinte , es wäre ein Bauer . Die Fürstin
sagte zu dem Bauern : „ Bäuerlein , liebes , lang deinen
^ ack her und laß meinen Claus hineinschlüpfen , und binde
den Sack ya und trag ihn vor das Tor hinaus ; und wenn
man dich ftaget , was du tragest , so sag, es fei Hafer , den
habest du im Schloß gefaßt .

" Das Bäuerlein nahm seinen
* JörgWickram , geboren um 1610 zu Kalmar , hat sichmit seinem Rollwagenbüchlein um die deutsche Schwank¬ung Schelmenliteratur verdient gemacht . Wir geben einige

Proben! dieser derben, altdeutschen Schwanksammlung, die auchin billiger ReciamtAnsgabe zu haben ist, hier wieder

Sack, steckte Claus Narr hinein , band ihn zu, nahm ihn
auf die Achsel und zog mit ihm davon . Wie er aber über
die Brücke zum Schloß hinaus will , steht der Kurfürst samt
seinen Edelleuten auf der Brücke; der spricht den Bauern
an und fraget ihn , was er im Sack trüge . Antwortete das
Bäuerlein : „Gnädigster Herr , ich trag Hafer , den ich im
Schloß gefaßt habe. " Daran wollte sich der Fürst nicht be¬
gnügen und fragte ihn zum andernmal und sprach : „Du
Bäuerlein , sage mir die Wahrheit ; was trägst du im Sack,daß er so schwer ist? " Das Bäuerlein sprach wie zuvor : „ Es
ist Hafer "

, was der Kurfürst gar nicht glauben wollte .Da fing Claus Narr zum Kurfürsten an und schrie : „DuNarr , er trägt Hafer ! Hörst du nicht? Hafer trägt er !
Verstehst du nicht mehr Deutsch? Hafer ! Hafer ! " Des
lachte der Kurfürst und seine Edelleute ; sie gingen davon
und ließen den Narren im Sack stecken.

flus Feldpostbriefen .
* „Vorwärts , vorwärts !" Aus der Schlacht von Dpernbringt die „Köln . Ztg ." Schilderungen ; in einer derselben lesenwir : „Die Sonne stand noch ziemlich hoch am Himmel , als wir

unsere Reservestellung verliehen und dem neuen BataillonS -
gefechtSstand zueilten . Mit ganz eigenartigen Gefühlen durch¬
schritten wir die Felder und Dörfer , die wir bisher nur bei tiefer
Nacht und unter Beobachtung doS größten Stillschweigens be¬treten hatten , da sie im wirksamsten Feuerbereich lagen . Eswar genau eine Stunde nach Anfetzen des Angriffs . „WissenSie auch, " sagte der Major zu mir , „daß unser Panzerzug schondurch L . . . gefahren ist?" Das Städtchen L . . ., oder viek-
nrehr der Trümmerhaufen , der seine ehemalige Lage verrät ,war Ende Oktober von uns geräumt worden . Ms jetzt warenalle Bemühungen während fünf Monaten umsonst gewesen , esdem Gegner wieder zu entreißen . Heute genügte eine halbeStunde , um es wieder in unfern Besitz zu bringen . Diesmalwird >eS nicht mehr geräumt ! Auf der berüchtigten „Grmnar-
höhe "

schließt sich der Oberst mit dem Regimentsstab unferm
Häuflein an , und im Eiltempo geht es vorwärts . Auf einer
Höhe , auf einer von unzähligen ' Granatlöchern zerrissenen Wies«,wo Tierkadaver und Reste von Ausrüstungsstücken alte Kampf¬
plätze bezeichnen , ist eine schwere Batterie — kaum 200 Meter
hinter den Gräben ! — aufgefahren und wartet auf den Augen¬blick, da sie auch mit «ingreifen kann in den Kampf und ihr
Biktoriagebrüll mit dem ihrer Nachbarn vermischen darf . Hier,in einem zusammengeschossenen Gehöft , ist des Obersten und
des Majors neues Quartier . Unsere Kompagnie soll sich mit
dem Rest des Bataillons in dem nahen Walde eingraben . Ichkann es mir nicht versagen , auf das Dach der HauSruine zu
steigen und 'das Schlachtfeld zu übersehen. Das Glas zeigt aber
in der Dämmerung nur undeutliche Schatten . Das Ohr fängtdas Kleingewshrgeknatter und das Donnern der Geschütze auf .Wie Wehklagen klingt es unheimlich in den Lüften . Da steigenin der Ferne Leuchtkugelnauf . Weihe und rote , in kurzen Ab¬
ständen und in bestimmter Zahl . Das war das Zeichen : Unsere
Truppen sind durch! Der Feind ist geworfen ! Ich springe, nein
falle, vom Dach herunter und eile zum Major . „Herr Major ,die angegebenen Punkte sind erreicht ! Soeben wurden die Sig¬nale gegeben! " Im selben Augenblick summte auch der Fern¬
sprecher . Eine Minute später jage ich atemlos über eine
sumpfige Wiese in den Wald , in dem sich daS Bataillon geradeeinbuddeln will , und wieder kurz nachher 'wälzen sich die vier
.Kompagnien nach vorn«, dem lodernden Feuerschein und dem
Schlachtlärm entgegen. „Vorwärts " ist die Losung, und unter
Anspannung aller Kräfte geht es nach vorne . In wenigenMinuten haben wir unsere bisherigen Schützengräben erreicht.Da , wo sie die Landstraße durchschnitten, find sie überbrückt, und
ohne Aufenthalt geht es in das feindliche Gebiet . Nur 180 bis
200 Meter trennten unsere Stellungen hier voneinander . Di«
feindlichen Gräben laufen zum Teil längs der Straße . .

Sie
sind teilweise mit Wasser gefüllt . Am Rande der Straße liegendie ersten Toten . In und zwischen den Gräben huschen die
Lichter der Sanitätsmannschaften , die ihres traurigen Amt«?
walten . Die ersten Gefangenen begegnen uns . Alte Leute , mit
vergrämten Gesichtern, keine stolzen Söhne der „Grande Ration " .
Zwischen ihnen Schwarze in bunter Affenkleidung, mit frechem
Grinsen auf den wulstigen Lippen. Auf Wagen und Karren
hocken Frauen und Kinder von belgischen Zivilisten , >die von un-
fern Truppen hinter die Front gebracht werden . Struppige
Hunde umspringen den traurigen Zug , den das Flackern bren-
nender Gehöfte gespenstig erleuchtet . Kaleidoskopartig ziehen
alle diese Bilder an uns vorbei, während wir durch die Nacht
marschieren. . . . Artillerie - und MunttionS - .Kolonnen über-
holen uns . Ein RegimentSstab hastet auf hohen Gäulen nach
vorne. UnS entgegen quillt das Elend . Die Gefangenen , Zivi¬
listen und Militärs , mehren ' sich. Eine Herde Rindvieh wird
brüllend vorbeigetrieben . lieber uns weg feuert die schwere Ar¬
tillerie Schuh auf Schutz aus einen Puntt . „Dpern" heißt ihr
Ziel- "

_

vermischtes .
ck. Die Stadt des Todes. Ein Berichterstatter der „Times "

der eine kurze Pause in der Beschießung zu einem Besuche von
Dpern benutzte, schildert die lähmende Atmosphäre der Zerstö¬
rung und des Todes , die über -der verlassenen Stadt lastet. Je
mehr man in die Feucrzone dringt , um so furchtbarer wird das
Bild, umsomehr empfindet man , daß man sich in einer Welt der
Verwüstung befindet. „Die Hauptstraße , die auf die Kathedrale
mündet , liegt weiß und leer in der Sonne , und über allem
herrscht das Schiveigen des Todes . Kein menschliches Wesen ist
zu sehen und die Häuser , die noch Bewohner beherbergen, sindelende Gerippe . An einem Haus ist die Vorderseite völlig weg¬
gerissen worden, und die Schlafzimmer mit ihren zerstörten
LWbeln liegen offen da. An einer Stelle hat ein 4L Zenti¬
metergeschütz eine Bresche geschlagen; auf beiden Seiten siehtman nur noch die zerklüfteten Ränder des

. Mauerwerks und
darunter gähnende Höhlen. In einem der Häuser , die noch am
wenigsten gelitten haben, ist der Teppich mit dem von der Decke
gefallenen Stück übersät , aber die Möbel find unversehrt ge»
'Rieben . In einem andern Zimmer ist eine Nähmaschine augen¬
scheinlich mitten in der Arbeit verlassen 'worden. Ein ausge¬
schlagener Roman bezeichnet noch den Platz des Lesers. Es ist,als ob die Bewohner unversehens von einem Erdbeben über¬
rascht wurden und sich nun eilends in Sicherheit zu bringen
suchten . Durch die Löcher in den Häusern schimmert oft das
Grün des Laubes , und wenn man die zerbrochene Tür aufstößt ,
so betritt man einen einst sorgfältig gepflegten Garten , in dem
die Frühlingsblumen noch von dem Geschmack deS Besitzers
Zeugnis ablegen. Ein kleiner Springbrunnen plätschert noch in
einem steinernen Becken. Aber an einer Ecke ist eine Granate
in 'das Haus gefallen und in den verkohlten Trümmern ' find

noch Spuren menschlichen Lebens. Die Mehrzahl der Leichen
ist fortgeschafft worden, aber nicht alle . Ueber allem ist ein '
krankhafter Geruch von Verwesung , gegen -den der Dust des
blühenden Flieders ohnmächtig ist. Furchtbar ist die Zerstörungder alten vlämischen Bauten an dem Platz, auf dem die großeMarttnskirche und die Tuchhalle sich befinden. Auf der Süd¬
seite sieht man nur noch eine Reihe hagerer Giebel , an der Nord¬
seite findet man die Ueberreste schöner alter Kaminsimse. Wennman auf diesem Platz steht , so ist man wie gelähmt von dem
Tadesschweigen inmitten der Verwüstung . Einige Dohlen kräch¬
zen auf den Trümmern und ein arbeitsamer Star baut seinNest wieder auf in einer zerbrochenen Zinne . Eine alters¬
schwache magere Kuh stößt ihren Kopf in die Ruinen und schnüf¬felt ^

an einer Pfevdeleiche herum . Aber diese wenigen Ge¬
räusche machen das Schweigen des Todes nur noch fühlbarer ,und jeder Ton wäre ja auch eine Entweihung 'dieses Grabes ,das einst eine blühende Stadt war . . . Die Tuchhalle hat allihre Bogengänge und große Teile ihrer Fassaden verloren . IhreTurmspitze wirkt wie ein schlecht geschnitzter Stock , und die großegoldene Uhr hängt ganz verloren auf einer steinernen Rinne .Die Martinsk -rche ist eine Ruine und ihr stattlicher viereckigerTurm ist so zugerichtet, 'daß ein starker Windstoß ihn mntoerferTmüßte . Die meisten Fenster sind zerstött , auch an der berühmtenFensterrose fehlt ein Stück. Die Seitenkapellen sind in Trüm¬mern , aber die Pfeiler stehen und zeugen noch von den schönenLinien des Gebäudes . Der schwarzumkleidete Steinallar istmittendurch geborsten. In der Sakristei sind Gewänder undLeuchter durcheinander geschleudert worden, und alles ist mitdem gelben Staub der Sprengstoffe bedeckt. Auf dem dahinterliegenden Kirchhof hat sich ein großer Granatenkrater gebildet,60 Fuß im Durchmesser und 20 Fuß tief , in dem menschlicheGebeine ans Tageslicht gekommen sind . Vor der Haupttür «sieht man ein seltsames Stück Ironie : nämlich ein leeres Posta¬ment , das an allen vier Seiten die Tugenden eines gewissenbelgischen Staatsmannes verherrlicht , der auch Bürgermeistervon Dpern war , aber die Gestalt des beleibten Bürgermeistersselbst im Gehrock und Backenbart liegt mr Staub daneben . . . .Vor der Tür der Kathedrale steht ein Wagen , und ein Priester ,beladet ihn mit einigen Kirchenschätzen , Kelchen , Stickereien. EinKarmelitenbruder bringt Nachrichten von einigen Todesfällen ,in einer Seitenstraße . Langsam , unter beständigem Granaten¬feuer werden die Ruinen gesäubert . Die Leichen der Tiere undMenschen sind meistens verbrannt worden . . . Auch außer¬halb von Dpern sieht es traurig aus , und der englische Bericht¬erstatter stellt wehmütig fest, wie das gehaltene Gebiet zusam-

mengeschrumpft ist und wie die englische Front jetzt nur noch2—3 Meilen von Dpern entfernt ist .Das geologische Schicksal untergegangener Schiffe. ES istkaum anzunehmen , daß die Spuren des gegenwärtigen Seekrie¬
ges auf dem Meeresboden verschwinden werden. Dar eine oberandere Schiff mag allerdings der Zerstörung cmheim -fallen, diemeisten aber dürsten sich, trotzdem sie durch die Einwirkung derTorpedos oder der Minen oft nur noch »n Bruchstücken vorhandensind, durch unabsehbare Zetten erhalten . Der Schlick, der denBoden des Ozeans in den Tiefen , un die e§ sich in der Mehr¬zahl der Fälle handelt , bedeckt, ist ein vorzügliches Konservie¬rungsmittel . Sr besteht seiner Hauptmasse nach aus Kalk, der
sich in hohen Schichten als außerordentlich feinpulverige , schlam¬mige Masse ausbreitet . Die Schiffsreste weiden sich zunächstmehr oder weniger tief in diesen Schlick eindrücken und fcumt ,rieselt ununterbrochen auf die noch emporragenden Teile der .Kalk wie ein feiner Regen herunter . Er begräbt nicht nur im.Laufe der Zett alles unter einer dichten Docke, er dringt auchdurch die engsten Fugen und Ritzen ein. Er füllt ave Hohl- '
räume , schmiegt sich zwischen die feinsten Rädchen der Ma¬
schinen — nach einiger Zett gibt es auf dem versunkenen Schiffnichts mehr, das nicht ganz mit Kalkschlamm durchsetzt wäre . ES
mag Millionen von Jahren dauern , bis die in Betracht kommen-
'den Teile des Meeresbodens trocken gelegt werden. Aber eS -
liegt kein ernsllicher Grund vor , warum wir die 'Möglichkeit ,daß große geologische Umwälzungen sie vielleicht bis zu Berges-
höhe auftürmen , in Abrede stellen sollen . Dan « mag eine zu¬künftige Generation , die die Schiffstrümmer mit allem, was siebergen, aus dem harten Stein schlägt , interessante Studien anihnen machen über die gegenwärtige Kultur und Technik , und
vielleicht erscheint jenen Menschen das , was wir heute mit Stolzbetrachten, so kindlich und naiv , wie uns die primitive« Werk-
zeuge des Urmenschen , die unsere Museen zieren.* Ein wirklicher „Wilder". Don einem neuen Kaspar Hausererzählt eine interessante Mitteilung , die Dr . Hans Henning in '
der „Zeitschrift für angewandte Psychologie" macht. Fm Ur-walde von Guatemala wurde vor einigen Jahren ein Mensch ge¬funden , der bis in sein ManneSaüer hinein noch keinen andern
Menschen , weder einen Weißen , noch einen Indianer , gesehenhatte . Er war ein ausgewachsener, sehr kleiner, ausfallend häß¬licher, stark behaarter Mann , offenbar eine Pygmäe , der beim
Anblick des weihen Farmers , der ihn fand, in erstarrenden
Schrecken verfiel , aber schließlich doch erst nach tapferer Gegen¬wehr überwältigt -werden konnte. Er verstand nicht zn sprechen,sondern- stteß nur Heullaute aus . Auf die Farm geführt , ver¬
weigerte er zunächst jede Nahrung . Man ließ ihn sich feine Nah¬
rung selber suchen und stellte fest, daß er rem pflanzliche Nah¬
rung wählte . Später wurde er an da» Essen in der Farm ge¬wöhnt. Der Wilde war verschlossen, lachte nie, lernte mit der
Zeit etwas indianisch sprechen ; auch nahm er schließlich, wenn
auch mit Widerwillen, Kleidungsstücke an . Zur Arbeit mußteer gezwungem - werden . Bor Frauen hatte er große Scheu und
lief vor ihnen weg . Er weigerte sich, sie zu sehen . Er wollte
nicht ein eingeborenes Mädchen heiraten . Als er aus gewissenVorbereitungen merkte, daß weiblicher Besuch auf der Farm
bevorstand, lief er weg und kam erst nach Monaten wieder . Es
schien, als ob er zurückkam , weil er sich an warme Getränkeund andere Bedürfnisse gewöhnt hatte . Auch in der Folge ver¬
schwand er periodenweise, um immer wieder zurückzukehren . Am
Orte nimmt man an , daß -dies Individuum als Kind im llr »
walde ausgesetzt worden ist und von -da an ohne jede Kenntnis
von Menschen lebte ; die Indianer faßten es jedoch nicht als
ihresgleichen auf , sondern verhöhnten und verspotteten ihn und
nannten ihn einen - „Wilden " ! Wahrscheinlich ist es , daß er der
letzte Sproß eines Pygmäenvolkes ist , wie eS im benachbarten
Honduras dorkommt. Wenn- diese Pygmäe nicht unterdessendurch die Kultur der Farm „verbildet" worden ist , dürste sieein wertvolles Objekt für -das Studium des — theoretisch so oft
konstruierten — Naturmenschen abgeben.

Reitcres .
Lieber DimplizisfimuS ! In einem sächsischen Gymnasiumbetrat der Oberlehrer mit Tränen in den Augen seine Quarta

und sprach : „Liebe Schieler ! Nu is auch Jdaljen , daS klassischeLand unserer Sehnsucht, auf die Seite unserer Feinde getrüten .Da gann mer nur so viel sagen : Quem deuS perdere vult, de-
mentat prius , oder auf deutsch : „Wann eener verrickt werde,werd ersch zuerscht im Goppe. " (SimpiizMmns ^ , --
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